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Die alte St. Paulskirche. 


(Eine Erzählung von der Peſt und der Feuersbrunſt zu London.) 
(Fortſetzung.) 

„In dieſem Augenblick ließ ſich ein Klopfen an der Thuͤr vernehmen und der 
Doktor, welcher ſie oͤffnete, erblickte die eben genannte Perſon. „Was giebt es?“ 
tief Hodges. „Es iſt doch nichts vorgefallen?“ 

„Durchaus nichts, aber mein Herr wuͤnſcht mit Ihnen zu ſprechen, ehe Sie 
das Haus verlaſſen,“ antwortete Leonhard. 

„Ich will gleich zu ihm gehen,“ erwiederte der Doktor. „Guten Morgen, 
Miſtreß Bloundel. Haben Sie auf Ihre Tochter Acht und ich hoffe, ſie wird 
auf fich ſelbſt Acht haben. Wir haben von Ihnen geſprochen, junger Mann,“ 
ſagte er leiſe zu dem Lehrling, „und ich habe Sie als Mann für Amabel vorge: 
ſchlagen.“ . 

„Es gab eine Zeit, Sir,“ verſetzte Leonhard mit tief bewegter Stimme, „als 
ich darauf hoffte, aber fie iſt voruͤber.“ 

„Keineswegs,“ erwiederte der Doktor. „Jetzt iſt die rechte Zeit, einen Eins 
druck zu machen. Ihr Herz iſt verletzt. Sie iſt von Ihres Liebhabers Verrätherei 
uͤberzeugt. Ihre Mutter iſt auf ihrer Seite. Vernachlaͤſſigen Sie diefe Gele⸗ 
genheit nicht, denn ſie moͤchte nicht wieder kommen.“ Hiermit ſchob er Leon⸗ 
hard in das Zimmer und die Thuͤr hinter ihm zumachend, eilte er die Treppe 
hinunter. f 

„Du bift zu rechter Zeit gekommen, Leonhard,“ bemerkte Miſtreß Bloundel, 
als ſie die Verlegenheit des Lehrlings bemerkte, in der Abſicht, ſie zu verſcheuchen. 


„Wir haben entdeckt, daß die Perſon, welche wir unter dem Namen Moritz 
Wyyvil kannten. Niemand anders als der Graf von Rocheſter iſt.“ 

„Wirklich!“ rief Leonhard. 

„Ja, wirklich,“ entgegnete Miſtreß Bloundel. „Aber dies iſt noch nicht alles. 
Amabel hat verſprochen, ihn zu vergeſſen und ich bin in ſie gedrungen, an dich 
zu denken.“ 

„Amabel,“ ſagte Leonhard ſich ihr naͤhernd und ihre Hand ergreifend, „ich 
kann das eben Gehoͤrte kaum glauben. Wollen Sie die Worte Ihrer Mutter 
beſtaͤtigen?“ 

„Leonhard,“ erwiederte Amabel, „ich ſchaͤtze Ihre guten Eigenſchaften und 
Niemand kann eine aufrichtigere Hochachtung fuͤr Sie hegen, als ich. Ja, ehe 
ich ungluͤcklicherweiſe den Grafen von Rocheſter ſah, den ich nicht als ſolchen 
kannte, haͤtte ich Sie lieben koͤnnen. Aber jetzt kann ich mein Herz nicht mehr 
mein eigen nennen. Ich kann Ihnen keine ſolche Liebe ſchenken, wie Sie es 
verdienen. Wenn ich das Bild dieſes falſchen Mannes aus meinem Gedaͤchtniß 
verbannen kann, — und der Himmel wird mir hoffentlich die Kraft dazu ver⸗ 
leihen, — ſo werde ich das Ihrige an deſſen Stelle zu ſetzen ſuchen.“ 


„Das iſt Alles, was ich wuͤnſche,“ rief Leonhard, ſich auf die Knie vor ihr 
niederlaſſend und ihre Hand an feine Lippen druckend. | 
„Nichts würde mich gluͤcklicher machen, als euch vereinigt zu ſehen, meine 
Kinder,“ ſagte Miſtreß Bloundel, ſich zärtlich über fie beugend, 


Behandlung rächen kann.“ 

„Was ſagt er, liebe Mutter?“ fragte Amabel? nd 

„Du ſollſt es hören, erwiederte Miſtreß Bloundel, „obgleich ich mich ſchaͤme, 
feine Worte zu wiederholen: — „Amabel, Sie find die Meinige, Niemand fol 
mich von Ihnen trennen. Eine Liebe, wie die meinige, wird alle Hinderniſſe 
beſiegen!“ — „Eine Liebe, wie die ſeinige, fuͤrwahr!“ unterbrach ſie ſich; „laß 
ihn ſolches Geſchwaͤtz, wie dieſes, für Miſtreß Mallet oder feine andern Geliebten 
behalten. Aber ich will weiter lelen. „Ich mag neunundneunzig mal zuruͤck⸗ 
geſchlagen werden, aber beim hundertſtenmal wird es mir gelingen. Wir werden 
uns bald wiederſehen. — Moritz Wyvil.“ 

„Niemals,“ rief Amabel; „niemals werden wir uns wiederſehen. Wenn er 
mich fo gering achtet, fo ſoll er ſehen, daß er ſich irrt. Leonhard Holt, Sie ken⸗ 
nen den Zuſtand meiner Gefühle vollkommen. Ich liebe Sie jetzt nicht, aber 
ich achte Sie als wahren Freund, und die Liebe kann ſpaͤter kommen. Wenn 
Sie um einen Monat meine Hand fordern, — wenn mein Vater in unfete Ver⸗ 
bindung einwilligt, denn Sie ſehen, daß meine Mutter ſich ihr nicht widerſetzen 
wird, — fo bin ich die Ihrige.“ Leonhard verfuchte zu ſprechen, aber die Ruͤh⸗ 
rung erſtickte feine Stimme und die Thraͤnen ſtuͤrzten ihm in die Augen. 

„Leben Sie wohl,“ ſagte Amabel. „Laſſen Sie uns einander nicht vor der 


verabredeten Zeit ſehen, und ſeien Sie verſichert, daß ich Ihrer nach Verdienſt 
gedenken werde.“ 


einmal in den Weg kommen und er ſoll ſehen, ob ich nicht eine ſo ſchmachvolle 


„Wir wuͤrden uns nicht vor jenem Zeitpunkt ſprechen koͤnnen, ſelbſt wenn 


Sie es wuͤnſchten,“ fagte Leonhard, „denn Ihr Vater hat dem ganzen Haus⸗ 
halt, mit Ausnahme der alten Jeſyna, verboten, ſich Ihnen zu näyern, bevor 
nicht alle Furcht vor Anſteckung vorüber iſt, und ich uͤberſchreite jetzt ſeine Be⸗ 
[be Aber Ihre Mutter wird mich gewiß von abſichtlichem Ungehorſam frei⸗ 
prechen.“ 0 5 

„Ohne Zweifel,“ erwiederte Miſtreß Bloundel, „der Doktor hat Sie mit 
Gewalt hereingenoͤthigt, und es iſt mir herzlich lieb, daß es geſchehen iſt.“ 

„Leben Sie wohl, Amabel,“ ſagte Leonhard. „Obgleich ich Sie nicht ſehen 
werde, fo will ich doch forgfältig über Sie wachen.“ Und einen Blick unaus⸗ 
ſprechlicher Zaͤrtlichkeit auf ſie werfend, verließ er das Zimmer. 

„Du mußt jetzt zwiſchen dem herzloſen, verderbten Edelmann waͤhlen, der 
dich, fo ſchnell als er dich gewonnen hätte, wieder verlaſſen würde,“ ſprach Miſtreß 
Bloundel, „und dem ehrlichen Lehrling, deſſen Leben ganz deinem Gluͤck gewidmet 
ſein wuͤrde.“ i 5 i 

„Ich habe gewaͤhlt,“ erwiederte ihre Tochter. 

Doktor Hodges fand den Gewuͤrzhaͤndler an einem kleinen Tiſch neben dem 
Bett ſeines Sohnes ſchreibend ſitzen. „Ich freue mich, Ihnen ſagen zu koͤnnen 
Herr Bloundel,“ ſagte er mit leiſer Stimme, als er in das Zimmer trat, „daß 
Ihre ganze Familie noch frei von Anſteckung iſt und bei gehoͤriger Aufmerkſam⸗ 
keit hoffentlich auch bleiben wird. Aber ich billige Ihren Entſchluß, fic bis nach 
Ablauf eines Monats von ihr trennen zu wollen, von ganzem Herzen. Wenn 
es mit Ihrem Sohne ſo gut geht, wie bisher, ſo wird er in weniger als vierzehn 


Tagen fo kraͤftig, als je ſein. Doch, da wir nicht künftige Ereigniſſe voraus⸗ 


„Und ich würde Alles thun, um Sie gluͤcklich zu machen, theure Mutter,“ ers ſehen können, fo ift es beffer, auf der ſichern Seite zu irren.” 


wiederte Amabel, ihre Hand fanft aus der des Lehrlings zuruͤckziehend. 

„Ehe ich Sie verlaſſe,“ ſagte Leonhard aufſtehend, „muß ich Ihnen dies 
Billet geben. Ich fand es heute Morgen im Vorbeigehen vor Ihrer Kammer⸗ 
thür liegen. Wie es dahin gekommen iſt, weiß ich nicht, aber der Schreiber iſt 
gicht ſchwer zu errathen. Ich will ihnen auch nicht verhehlen, daß ich es Ihnen 
nicht uͤbergeben hätte, wenn dieſer Auftritt nicht geweſen waͤre.“ 

„Es iſt von Wpvil, — ich meine Rocheſter,“ ſagte Amabel, das Billet mit 
zitternder Hand annehmend. ? 

„Laß mich es fehen, Kind,“ ſagte Miſtreß Bloundel, es ihr entreißend und 
das Siegel erbrechend. „Der Unverſchaͤmte!“ rief fie, als fie es durchflogen 
hatte. „Ich kann kaum meinen Unwillen bemeiftern, Aber laß ihn mir noch. 


Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs trat Leonhard ein und meldete feinem Herrn, daß 


der Sargmacher Chowles und die Krankenwaͤrterin Miſtreß Malmayns ihn zu 


ſprechen wuͤnſchten. „Miſtreß Malmayns!“ rief Hodges uͤberraſcht. „Ich hörte, 
daß ſich dieſe Nacht etwas gan; Außerordentliches in Sancta Fides begeben hat. 
Mit Ihrer Erlaubniß, Herr Bloundel, mag ſie eintreten. Ich moͤchte einige 
Fragen an ſie richten. Uebrigens ſollten Sie ſich bedenken, ehe Sie ſie anneh⸗ 


men,“ fügte er nach Leonhard's Entfernung hinzu; „denn ſie ist eine Frau von 


ſehr zweideutigem Charakter, obwohl ſie meines Wiſſens eine gute und furcht⸗ 
loſe Waͤrterin iſt.“ ö 

„Wenn irgend ein Zweifel in Betreff ihrer vorhanden iſt, fo kann ich mich 
nicht weiter bedenken,“ erwiederte Bloundel, N 
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Während e fo ſprag, Sfnste Leonhard die Tpie und führte Chowiss und 


Judith herein. Die letztere ſchien beim Anblick des Doktors in nicht geringe Un: 


ruhe verſetzt zu werden. „Ich habe Ihnen die Kranken waͤcterin mitgebracht, von 
der ich ſprach, Herr Bloundel,“ ſagte Chowles mit einer Verbeugung, „und 


wollte anfragen, ob Sie heut Abend einen Sarg gebrauchen.“ 


„Heer Bloundel wird wohl fürs erſte keinen Sarg noͤthig haben, Chowles,“ 
erwiederte der Doktor ernſt; „auch bedarf fein Sohn keiner Waͤrterin. Wie ber 
findet ſich Ihr Mann, Miſtreß Malmayns?“ 

„Er iſt todt, Sir,“ antwortete Judith. a 

„Todt!“ wiederholte der Doktor. „Als ich ihn um ein Uhr heute Morgen 
Sr befand er ſich wohl. Ihre Gegenwart ſcheint fein Ende beſchleunigt zu 

aben.“ a j 

„Sein Tod ward durch einen Zufall veranlaßt, Sir,“ erwiederte Judith. 
„Er fing um drei Uhr an zu raſen und trotz aller meiner Verſuche, ihn feſtzu⸗ 
halten, ſprang er aus dem Bett, eilte nach Sankta Fides und warf ſich in eine 
Grube, welche Herr Lilly und einige andere Perſonen hatten aufwerfen laſſen, 
um nach einem Schatz zu ſuchen.“ 

„Dies iſt eine ſehr unglaubliche Geſchichte, Miſtteß Malmayns,“ verſetzte 
Hodges, „und ich muß die Sache genau unterſuchen, ehe ich Sie aus den Augen 
laſſe.“ j . . 

„Ich will mich für die Wahrheit von Miſtreß Malmayns Ausſage ver- 
buͤrgen,“ wandte Chowles ein. 

„Sie!“ rief Hodges veraͤchtlich. 

„Ja, ich,“ erwiederte der Sargmacher. „Es ſcheint, daß der Todtengraͤber 
in Sankta Fides einen Kaſten voll Gold vergraben gefunden hatte und daß er 
im Wahn, Jemand trüge ihn fort, plotzlich aus dem Bett ſprang und in die 
Kirche ſtuͤrzte, wo Herr Lilly, Herr Quatremain, der Graf von Rocheſter und 
Sir Georg Etheredge allerdings gerade dieſelbe Kiſte mit Wünſchelruthen ent: 
deckt hatten und ausgruben. Der arme Matthias ſprang augenblicklich in die 
Grube und ſtarb an der ploͤtzlichen Kaͤlte.“ f 

„Dies iſt nicht unmoͤglich,“ bemerkte Hodges nach einer Pauſe. „Aber was 
iſt aus dem Schatz geworden?“ f 

„Er iſt im Beſitz von Herrn Quatremain, der bei den vorgeſetzten Behoͤrden 
davon Anzeige gemacht hat,“ antwortete Chowles. „Er beſteht, wie ich gehoͤrt 
habe, aus goldenen Münzen aus der Regierung von Philipp und Marie, Hei⸗ 
ligenbilder aus demſelben Metall, Kreuzen, Monſtranzen, Kelchen und andern 
paͤpſtlichen und aberglaͤubiſchen Gefaͤßen, die wahrſcheinlich vergraben wurden, 
als Königin Eliſabeth auf den Thron kam und die Religion wechſelte.“ 

„Nicht unwahrſcheinlich,“ entgegnete Hodges. „Wo iſt der Leichnam Ihres 
Mannes, Miſtreß Malmayns?“ 

„Er iſt in das Gewoͤlbe gebracht worden, wo er ſich gewöhnlich aufhielt,“ 
erwiederte Judith. „Herr Chowles will ihn dieſen Abend begraben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Baumeiſter des Stepyanstyhurmes. 
a Nachtſtück nach einer öſterreichiſchen Volksſage. 
f (Fortſetzung.) 

Als er ſein Gebet beendigt hatte, begegnete ihm ein Diener ſeines Meiſters 
Pilgram, der ihn aufzuſuchen gekommen, und brachte ihm des Meiſters Ein: 
ladung zu einem Feſtmale, welches derſelbe zur Feier der, mit heute vollendeten 
Thurmarbeit veranſtaltete. Buchsbaum kam dieſe Einladung erwuͤnſcht, denn 
er ſuchte mit Begierde die Mähe des Meiſters, an deſſen weiſen Kunſtlehren er 
ſich jederzeit auf's Neue erbaute“ Noch weit mehr aber zog ihn Pilgram's lieb⸗ 
liche Nichte und Pflegetochter, Dorothea, dahin, welcher er gleich ſeit dem 
erſten Tage, da er ſie erblickte, mit jugendlicher Leidenſchaft zugethan war, und 
in deren Buſen — deſſen war er ſich wohl bewußt — auch fuͤr ihn ein zaͤrtliches 
Herz ſchlug. Er kannte ihren Oheim als einen tuͤchtigen Meiſter, und wußte, 
daß derſelbe ihn vor allen uͤbrigen Geſellen auszeichnete, ihm mit wahrhaft vaͤter— 
licher Liebe begegnete. Deſſenungeachtet aber durfte er ſich nicht verhehlen, daß 


Pilgram's Stolz — durch ausgebreiteten Kuͤnſtlerruhm und Auszeichnungen 


* 


aller Art herangenaͤhrt — ihm, dem mittel- und namenloſen Kunftjänger, die 
Hand ſeiner Tochter beſtimmt, ja hartnaͤckig verweigern werde. Wunderbare 
Träume ſagten ihm zwar oft, daß er beſtimmt ſei, es dereinſt feinem Meiſter 
gleichzuthun, und Pilgram's Lobeserhebungen, ob ſeines Fleißes und Talentes, 
wie auch des Altgeſellen Lorenz geheimnißvoll ermuthigende Zufluͤſterungen, 
hätten ihn wohl in dieſen ſtolzen Ahnungen beſtaͤrken koͤnnen; dennoch verzagte 
der blöde Jüngling nicht ſelten an feiner Kraft, und hielt in duͤſtern Augenblicken 
jene kuͤhnen Gedanken nur für Eingebungen des in jeder Menſchenbruſt lauern⸗ 
den und bethoͤrenden Luͤgengeiſtes. Und ſo ward er gewiegt, zwiſchen Hoffnung 
und Zweifel, zwiſchen den Blumenträumen der Liebe, und dem finftern, dornigen 
Ernſte des Lebens, und jugendliches Entzuͤcken wechſelte in ihm mit gruͤbelnder, 
qualvoller Ungewißheit. EM 

Als er Pilgram's Wohnung betrat, fand er einen glänzenden Kreis vorneh— 
mer Herren und Damen daſelbſt verſammelt, und ſchuͤchtern druͤckte er ſich an 
den Wänden hin. Aber der Meiſter kam ihm liebreich entgegen, und zog den 
Juͤngling belobend in den vornehmen Kreis hinein, ſtellte ihn auch dem ebenfalls 
anweſenden Stadtrathe und Kirchenmeiſter, Herrn Simon Poͤttl, als ſeinen 
fleißigſten und vielverſprechendſten Arbeiter vor, der ihm deim Thurmbau wefent: 
liche Dienſte geleiſtet habe, und den er ihm zu freundlicher Fuͤrſorge und Befoͤr⸗ 
derung beſtens anempfehle. i Er 


gram nicht fo recht wohlwollte, weil dieſer ihm nicht genug Einfluß auf den Bau 
zugeſtand, ſondern mehr ſeinen eigenen Kopf und Kuͤnſtlerſtolz ſchalten ließ — 
kam Buchsbaum mit beſonderer Güte und Freundlichkeit entgegen, und ſchien 
wirklich einen lebhaften Antheil an dem wohlgebildeten, beſcheidenen jungen 
Manne zu nehmen. Auch der Altgeſell Lorenz ward ihm von Pilgram als ein 
tuͤchtiger Arbeiter vorgeſtellt, der zwar an Fantaſie und Schaffungsgeiſt von 
Buchsbaum uͤbertroffen werde, dagegen an gediegenen Kenntniſſen in der Bau⸗ 
kunſt keinen neben ſich aufkommen laſſe, und ſich auf Zirkel und Winkelmaß 
verſtehe, wie kaum ein Anderer. Der Altgeſell ließ ſich mit ſeiner gewohnten 
feindſeligen Verdroſſenheit dem Kirchenmeiſter vorftellen, und dieſer ſchien kein 
beſonderes Behagen an ihm zu finden, ſondern beurlaubte ihn bald, und wendete 
ſich wieder zu Buchsbaum, welcher auch an der Tafel neben ihm ſitzen mußte. 

Der kluge Poͤttl, der wahrſcheinlich ſchon fruͤher auf Buchsbaum's Talent 
aufmerkſam gemacht worden war, wußte durch allerhand freundliche und herzliche 
Reden, die keinesweges wie berechnet klangen, dem argloſen Juͤngling gar bald 
die Seele auf die Zunge zu locken, auch trank er ihm fleißig zu, und einige Male 
kam auch der Altgeſell mit ungewoͤhnlicher Herzlichkeit zu Buchsdaum's Stuhle 
hin, und ſtieß mit ihm auf das Gedeihen der edlen Baukunſt, und auf frohe 
Verwirklichung geheimer Wuͤnſche an. Der ungewohnt reichliche Genuß feuriger 
Weine brachte die Lebensgeiſter des Juͤnglings in gewaltige Gaͤhrung, und wenn 
er vorher nur verſtohlene Blicke nach der, am unteren Ende der Tafel ſitzenden 
Dorothea zu ſenden gewagt hatte, ſo hafteten jetzt ſeine Augen immer feſter, 
furchtloſer, immer gluͤhender auf dem erroͤthenden Mädchen, fo daß Meiſter Pil⸗ 
gram, dem der Altgeſell Lorenz einige Worte leiſe in's Ohr fluͤſterte, auf ſeinem 
Stuhle unruhig zu werden begann. Poͤttl aber lächelte fein vor ſich hin, und 
bedeutete endlich ſcherzend den Juͤngling, er möge doch nicht fo haßerfuͤllte Blicke 
auf das ſchoͤne Maͤdchen werfen. Da aber brach der Gram aus den Zuͤgen 
Buchsbaum's. Ach, Herr Stadtrath! ſeufzte er: ſcherzet nicht uͤber dieſen 
Punkt! Denn weßhalb ſollte ich denn gegen euch — der ihr trotz eures vorneh⸗ 
men Standes mir jungem Geſellen fo guͤtig geſinnt — es verhehlen, daß ich Do⸗ 
rothen bis zum Wahnſinn liebe und ohne ihren Beſitz, in Schmerz und Vers 
zweiflung enden werde? 

Nun, nun! fiel Poͤttl laͤchelnd ein; ſolche Betheuerungen liegen euch jungem 
Volke nicht gar ferne, und Dorothea iſt vielleicht auch nicht die Erſte, um welche 
ihr zu ſterben vermeintet. Doch es bedarf dieſer Furcht noch nicht; denn ihr 
ſeid ein junger Geſell, dem der Kopf auf dem rechten Flecke ſteht. Glaubt mir, 
ein Talent, wie ihr, darf ſich kuͤhn um das Hoͤchſte bewerben, und ein treues, 
liebendes Herz adelt ſich [hen von ſelbſt. 


Buchsbaum aber ſchuͤttelte zweifelnd das Haupt. Mit diefen ſchoͤnen Hoff: 


nungen — ſagte er — wollt ihr mich nur ermuntern und troͤſten, weil ihr An⸗ 
Aber glaubt mir, wie lieb mich auch der Meiſter hat, ſo 


theil an mir nehmet. 
würde er mich doch gewaltig ſchief anſehen, wenn ich zu ihm träte, und ſpraͤche: 
Meiſter Pilgram, gebt dem Hans Buchsbaum eure Nichte zum Weibe. Er iſt 
eben fo gut und freundlich, als er reich an Kunſt und Wiſſen, aber auch eben fo 
ſtolz, als er gut iſt, und hat es ſchen bei wiederholten Gelegenheiten merken 
laſſen, daß er feine Pflegetochter einem Manne aufſpare, der an Ruhm und 


Namensglanz mit ihm wetteifern dürfe, und in jeder Hinſicht des Meiſters Pil⸗ 


gram wuͤrdig ſei. 

Ich nehme Antheil an eurer Liebe, wie überhaupt an euch — ſprach Poͤttl 
nicht ohne einige Bewegung — denn ihr ſeid ein frommer und reichbefaͤhigter 
Juͤngling. Faſt aber möcht ich fuͤrchten, daß der ſchaffende Geiſt, der ſchon fo 
frühzeitig in euch ungeduldig die Schwingen regt, ſich in ſich ſelbſt verzehren und 
erſterben werde, wenn euch nicht wenigſtens eine ferne Hoffnung vorſtrahlt, die 
Geliebte dereinſt zu erringen. Seht nur zu, daß ihr den Forderungen, die ich 
zu rechter Zeit an euer Talent machen werde, auch in voller Hinſicht nachkommt! 
Wenn die Zeit da iſt — dies ſprach der Kirchenmeiſter mit bedeutungs vollem 
Tone und ſcharfem Ernſte — ſo will ich in eigener Perſon, und zwar vielleicht 
noch heute, euer Fuͤrſprecher bei Meiſter Pilgram ſein. 


Möge der Himmel es euch gelingen laſſen, wie er es euch eingab! rief Buchs⸗ 


baum freudetrunken, und haſchte entzuͤckt nach des Stadtrathes, mit funkelnden 


Ringen bedeckter Hand, welche er, wie ſehr fie auch ſich ſtraͤubte, feutig abkuͤßte. 


(Fortſetzung folgt.) 
Beobachtungen. 


Humoriſtiſche Kreuz- und Querzüge eines 
alten Graukoyfs. 
(Beſchluß.) 

In gleicher Weiſe ſchweige ich von Politicis, welche ich mehr haſſe als Hölle 
und Teufel. Wer ſich unberufener maßen damit abgiebt, der iſt meiner Une 
ſicht nach reif nach Leubus. In Zeiten politiſcher Gaͤhrung iſt es uͤberhaupt das 
Kluͤgſte, was man thun kann, von den Fragen der Gegenwart ſein Auge abzu⸗ 
lenken, ihr ſein Herzblut zu verſchließen und, wenn einem ein rein materielles 
Leben nicht zuſagt, ſich mit ſeiner geiſtigen Thaͤtigkeit tief in die Vergangenheit 
zu verſenken. Der weiſe Solon mit ſeinem Geſetz, daß bei Unruhen ein jeder 
Bürger unter Todesſtrafe Partei zu nehmen habe, war — nehmt mir's nicht 
übel — ein großer Narr. Folgt man feinem Rath, fo giebt's blutige Köpfe, 


Port, ein feiner und gewandte Mann — der insgeheim dem Meiſter Pil⸗ 
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noch Aergeres und das Alles um ein Bischen Geſinnung, waͤhrend man ohne 
ſie das ruhigſte und glücklichſte Leben von der Welt führen kann. Ein Theil 


; zerfetzte Geſichter, unfreiwillige Arms und Bein⸗Amputationen, wenn nicht gar teten Händchen leiſe den lieben Gott bittet, feinen guten, lieben Papa ihm doch 


wieder geſund zu machen, — mit Worten, die keine Gouvernante ihm vorgeſagt, 
keine Nutthe ihm eingeprägt hatte und dieſer Anblick vermag wohl dae nm 


unſerer Jugend, dem das Blut allzuſtuͤrmiſch durch die Adern brauſt, wird frei- | Eifer, in den alle toͤrichten Muͤttet der Welt mich zu jagen vermoͤchten, aufzuloͤſen 


— 


lich nach dieſer Aeußerung alsbald fein lautes Huſſageſchrei erheben und mich und den Satyr in mir mit verſchaͤmtem Erroͤlhen zum Kuſchen zu bringen. — 


mit literariſchen Steinwuͤrfen, mit Spott- und Schmaͤhreden durch Dick und Dünn 
verfolgen; allein dies kann mir nicht die geringſte Furcht einjagen. 
die Mehrzahl unſerer Landsleute für mich, und wäre fie auch wider mich; den 
noch wuͤrde ich mit Brand er frei und kuͤhn ſingen: 

Ein politiſch Lied, pfui, ein garſtig Lied! 


Doch bald rührt und regt er ſich wieder, denn dort in der Kirche hat er einen 


Noch iſt unter dem Schutze des muͤtterlichen Pelzes ſchlummernden Knaben geſehen, der, 


ſo oft er durch das Gloͤcklein des ſammelnden Kirchendieners oder die Bewegung 
der betenden Mutter aufgeweckt wird, ſie gaͤhnend am Mantelkoller zupft und 
ihr fein ſtereotypes „iſt es bald aus?“ zufluͤſtert. — Ich wette, der Burſche wird 


Die hohlen Deklamationen, der Freiheitsbaum, Die rothe Muͤtze und die wenn man nur einige Jahre conſequent bei dieſer Methode bleibt, ſein Leben hin⸗ 
bekannten Demonſtrationen find in Wahrheit hoͤchſt laͤcherlich und werden einem durch vor der Kirche eine heilige Scheu behalten. 1 


chten Patrioten nichts als ein mitleidiges Achſelzucken abgewinnen. Gehe 
darum ein Jeder ruhig an fein Geihäft, ohne ſich einen Augenblick weiter um 
die jungen Hitzkoͤpfe zu kuͤmmern; — wenn fie Niemand bejaucht und beklaſcht 
werden ſie ſchon von ſelber aufhoͤren — auch ich alter Graukopf geh' an meine 
Lieblingsbeſchaͤftigung: ich ſuche im Staub der Jahrhunderte behaglich Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten für meine Antiquitaͤtenſammlung und — 
mer für meine Nachtigall und laſſe mich nich ſtoͤren, 


Ithuriel oder Uriel oder wer es ſonſt fein mag, mir mit der Poſaune des jüngften und deutet an, 


Gerichts in die Ohren ſchmettert: 
„Laſſet die Todten ruhen!“ 6 
Dieſes allein nenn' ich ein frommes Gebot. 
Wer nach dem Geſtern verlangend, gegen das Heute ſich kehrt, 
Wird auch das Geſtern entweihn. 


Frauenſpie gel. 


(Fortſetzung.) 


Mehlwuͤr⸗ oder erziehen hieße demnach die Menſchen Hören und ſehen lehren. 
fo ſeht auch der Erzengel nimmt man es ernſtet: 


(Fortſetzung folgt.) 


8. 


Die Kunſt zu ſehen. 
Er hoͤrt und ſieht nicht, pflegt man von einem Toͤlpel zu ſagen: enttoͤlpeln 
Mit dem Hoͤren 
Wer nicht hoͤren will, muß fühlen, ſagt das Sprichwort 
daß man das Hören mit dem Gefuͤhl in Zuſammenhang ftelltz 
das Sehen gehe vom Verſtand aus, der Verſtand aber komme nicht vor den Jah⸗ 
ren; daher wird die Kunſt zu ſehen hauptſaͤchlich als eine freie Kunſt behandelt, 
als welche die dahin gehoͤrigen, die zeichnenden und bildenden Kuͤnſte wohl auch 
betrachtet fein wollen. Doch bis der Verſtand kommt zu warten, heißt die Jahre 


der Jugend voruͤbergehen laſſen, und Luft und Anlagen verſaͤumen, die man 
fuͤr das Bilden und Zeichnen, an den Beſchaͤftigungen der Jugend fo gewoͤhnlich 


und vielfältig wahrnimmt, man wird im Gegentheil die Bildung des Verſtandes 
verſpaͤten, verhindern und leicht für immer beſchtaͤnken, wenn man die Erſchei⸗ 
nungen des Geſichts, und die Kunſt, die ſie auffaſſen ſoll und kann, unbeachtet 


Man macht mir vielleicht den Vorwurf, ich uͤbertreibe; aber man bedenke, und ungeuͤbt läßt; denn Zeichnen iſt vergegenſtaͤndigtes, ſich dadurch erſt in der 


wie ſelten Eltern den Gemuͤthszuſtand ihrer Kinder ganz durchſchauen, und ver- Wirklichkeit bewußtes Sehen. Der Menſch muß hoͤren, um zu vernehmen was 


geſſe dabei nicht, daß nicht alle Kinder gleiche Wißbegier und gleiche Faͤhigkeit be⸗ ihn vernuͤnftig macht, er muß ſehen lernen, um verſtaͤndig zu werden und Vor⸗ 


figen, die ihnen gewieſene Sünde an- und aufzunehmen. 
Mein Vorſchlag waͤre nun, wie allenthalben, ſo auch hier, dem Grundſatze 
zu folgen: „ſage nichts Unwahres, aber nicht alles, was wahr iſt.“ — 


ſtellungen zu haben. Die Sprache, von der die Muſik nur die geſteigerte Stim⸗ 
mung iſt, hat es Hauptſaͤchlich mit dem Gehoͤr, die zeichnende, bildende Kunſt 
mit dem Geſicht zu thun; wiewohl Gehoͤr und Geſicht in Seel und Geiſt auch 


So theile man den Kindern, ſobald fie ihre eigenen Skrupel, über gewiſſe ihre Vereinigung, ihre Zuſammenwirkung haben, worin ein Grund mehr liegt, 
naturliche Um- und Zujtände aͤußern, von denen ihnen auffallenden Erſchei⸗ neben der Bildung des Gehoͤrs auch der des Auges die Serge des Unterrichts 


nungen fo viel mit, als fie zu faſſen und zu verſtehen vermögen; man ſpreche 
dabei frei, offen, ernſt und ſelbſt ergriffen von dem Gedanken der unendlichen 
Weisheit eines allmaͤchtigen Weltordners, und das Kind wird mit Intereſſe, aber 
mit einer würdigen und heiligen Stimmung zuhören, die für alle Zukunft es 
vor Profanirung, bewahren kann. Geht die Neugier der Kleinen zu weit, ſo 
werden fie, nach dem, was fie bereits gehört haben, ſich gewiß beruhigen laſſen, 
wenn man fie, der Wahrheit gemäß verſichert, fie hätten noch zu wenig gelernt, 
um das Nähere und einzelne von den geheimniß vollen Kiaͤften, die Gott 
in die Natur legte, verſtehen zu koͤnnen; ſpaͤter würde zihnen Alles deutlich 
werden. — 5 
b) Fromme Gewohnhelten. 
Ein ander Mittel, um Kinder fruͤh an Gottesfurcht zu gewoͤhnen, auf das 
ſich dieſe treuen, aber unweifen Mütter nicht wenig zu gute thun, beſteht darin, 
aß die armen Kinder genoͤthigt werden, mit ſchlaftrunkenen Augen und kaum 
geld ſeter Zunge ihre auswendig gelernten Zauber- und Bann Formeln herzu⸗ 
plappern. Eine paſſendere Bezeichnung für das, was fie herſagen, weiß ich kaum 
zu finden, denn ſelten — und mit Freuden erinnere ich mich jener ruͤhmlichen 
Ausnahme — haben die Wuͤrmchen ſchon irgend eine oder eine andere Vor⸗ 
ſtelung von Gott, als die eines Popanzes, der die Kinder im Donner fuͤr ihre 
Unarten anbruͤllt, der den ſchwarzen Mann ſchickt u. ſ. w., wenn fie ſchon Ge: 
bete herſagen muͤſſen, von denen ſie eben ſo wenig verſtehen, als die fromme 
utter vom Arabiſchen. Eden fo gut koͤnnten ſie ja Blasphemien und Laͤſte⸗ 
tungen auswendig lernen und abbeten; fie wuͤrden denſelben Eindruck auf ihr 
Gemüth haben. — Ein Gott, der ſolche Frohn- und Zwangs⸗Arbeiten verlangt, 
kann in dem daͤmmernden Geiſte des Kindes nur den Eindruck eines unheimlis 
chen, ihm unfreundlichen Weſens zuruͤcklaſſen, der ſchwer zu verwiſchen iſt. 
„Denke Dir, Papa, was ich heute erfahren, Marie ift geſtern eingeſchlafen, 


ohne vorher gebetet zu haben; aber fie hat dafür auch gehörig die Ruthe zu Ziel feiner Lehrweſſe die duch Selbſtanſchauung, und wiſſenſchaftlich geleiteten 
ſchmecken bekommen“ — und mit Stolz [haut die großherzige Mutter im Ger Gebrauch des Augenmaßes zur Vollziehung gegenſtaͤndlicher Aufgaben und der 


fühle ihrer Selbſtvetleugnung auf ihres Herzens Liebling, dem fie Schmerzen 
zu bereiten ſich verpflichtet gefühlt hatte, und auf den beneidenswuͤrdigen Vater, 
der ein ſo tugendhaftes Weib zur Mutter ſeiner Kinder habe. Ach! die Gute 
hofft mit dem Amulet, das ſie in den Mund des Kindes legt, es vor den Fall⸗ 
ſtricken der Suͤnde zu bewahren. N 

Aber warum will man denn durchaus nicht zuerſt und ohne alle Fabel und 
Parabel in dem Kinde, ſo früh als möglich, die Ideen eines allguͤtigen Weſens 
erwecken, das uns alle erſchaffen hat und dem wir alles Gute von der Blume, 
mit der es ſpielt, bis zum Sterne, der uns leuchtet, verdanken? Dann lehre 
man es ein paar einfache, ihm ſelbſt angehoͤrende, aus ſeinem Herzen erwachſene 
und aus feinem Munde hervorgegangene Worte an dieſes allguͤtige Weſen rich— 
ten, und das Kind wird ohne Ruthe und ohne Thraͤnen gern und mit frommer 
Einfalt zu feinem vaͤterlichen Freunde und Beſchuͤtzer feine Haͤnde und Sinne 
erheben. ’ 
Ich ſehe im Geiſte eine Mutter mit ſchmerzlichem Entzuͤcken an dem Bett⸗ 
chen eines kleinen Maͤdchens lauſchen, das mit verhaltenem Weinen und gefal⸗ 


und der Erziehung zuzuwenden. Dafür thut man, als wenn man was thaͤte, 
näher betrachtet ift wenig dahinter. Das haben in dieſen Blättern vor einiger 
Zeit Aufſaͤtze des Herrn Reymann zur Sprache gebracht, der ſich als von der Aka⸗ 
demie zu Berlin approbirter Lehrer der Zeichnenkunſt unterzeichnet hat. Er hat 
auf die Unzulaͤnglichkeit der faſt allgemein giltigen Lehrweiſe, welche die ſoge⸗ 
nannte freie Handzeichnung meiſt auf Vorlegeblaͤtter beſchraͤnkt, überzeugend nach⸗ 
gewieſen und das Ziel, welches er bei feinem zugleich angekuͤndigten, und auch ins 
Werk geſetzten Zeichnenunterricht (Werderſtraße Nr 29) vor Augen hat, als ein 
ſolches angegeben, das jedem Sachkundigen als ein Fortſchritt erſcheinen muß, 
Herr Reymann wendet ſich in dem, was wir von ihm geleſen haben, vornehmlich 
an die Gewerbetreibenden, die in neuerer Zeit bei Arbeiten, die ſie nach Beſtellun⸗ 
gen anfertigen oder erfinden ſollen, nimmermehr bei der blanken, bloßen Nach⸗ 
ahmung und knechtiſchen Nachzeichnung vorgelegter Vorzeichnungen ſtehen blei⸗ 
ben koͤnnen. Der Schlendrian iſt freilich ſehr ungehalten gegen die ewig einan⸗ 
der ſich verdraͤngenden und uͤberbietenden Neuerungen; man ſaͤhe gar zu gern 
die raſtloſe Lokomotive der Geverbefceiheit zu Falle, den alten Karren der ordi⸗ 
naiten Poſt wieder in Gang kommen, aber ein Eingriff in die vorwaͤrts fluthende 
Zeit gleicht dem Hinderniß, das jener Handwerksburſche dem Donauftrom in den 
Weg zu legen glaubte, als er an deſſen Ueſprung dem Waſſer die Hand vorhielt. 
Stehenbleiben beim Alten, knechtiſches Nachahmen des Hergebrachten bringt 
hauptſaͤchlich in die Abhängigkeit, in welche durch den Wettſtreit, die Mitbewers 
bung, die Concurrenz Aller, Derjenigen verſetzt wird, der nur Gewoͤhnliches, Nach⸗ 
gemachtes, nicht Eigenthuͤmliches ſchaffen kann. Was Jeder macht wird Ma⸗ 
ſchinenarbeit. Es muß geſchaffen werden, was die Maſchine, die Schablone, 
die Eſeisbrüͤcke, die Nach⸗ und Nothhilfe, das Vorlegeblatt nicht, nur der eigne 
Sinn und Verſtand zu ſchaffen vermag. 

Das hat Herr Reymann in ſeinen Aufſaͤtzen ſehr gut entwickelt und ſtellt als 


Solchen Unter⸗ 


eignen Gedanken und Erfindungen befaͤhigte Darſtellungsgabe. 
Aber ſollte nicht 


richt ſollte kein Gewerbsmann mehr oder minder entbehren. 


uͤberhaupt ein Jeder ſehen lernen und zwar ganz beſonders durch das Zeichnen, das 


Gegenſtaͤnde der Wirklichkeit auffaſſen und eigne wie fremde Vorſtellungen ver⸗ 
gegenſtaͤndigen lehrt? Wenn dieſe Kunſt allgemetner, als es leider nicht der Fall 
iſt, verbreitet wäre, daun wurde die Induſttie, ſtatt oft nachtheilig, mehr allge⸗ 
mein ſegensreich wirken. Das Wohlfeile, das Schlechte gilt, weil der Kunſtſinn, 
der das Weſen der Dinge nach Stoff und Geſtalt zu beurtheilen und zu ſchaͤten 
verſteht, in unſern Schulen und bei allen Ständen ein Fremdling ifr. 

Gern iſt die Gelegenheit ergriffen worden, Herrn Reymanns Zeichnenunterricht 
der ſich mehrfach bereits empfohlen hat, wiederholentlich der allgemeinen! Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Erinnerung zu bringen. Es iſt Zeit, daß die ſtiefmuͤtterlich von der 
ſtolzen Induſtrie behandelte Kunſt dem Leben allqaͤhlig näher trete und die bei 
tauſend uͤberraſchenden Fortſchritten dach immer noch unverſtandene Kunſt zu 

ehen in den Lehranſtalten mehr Einfluß, Sitz und Stimme gewinne. 
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uber der am 26. Oktober. e. * 


Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 

St. Eliſabeth. Frühpr.: Cand. ueberſcheer, 53 u. 
Amtspr.: Paſt. Rother, 8} u. 
Nachmittagspr.: S. S. Erüger, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Fruͤhpr.: Sen. Berndt, 54 u. 

0 Amtspr.: S. S. ullrich, 84 U. 

Nachmittagspr.: Pred. Zefel, 11 u. 

St. Bernhardin. Frühpr.: Diac. Dietrich, SE u 

Amtspr.: Sen. Krauſe, 84 U. 

Nachmittagspr.: G.⸗S. David, 14 u. 
Amtspr.: Paſt. Suckow, 9 u. 

Nachmittagspr: Cand. Zacharias, 2 u 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Paſt. Letzner, 9 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Hillebrandt, 14 u. 
Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Div.⸗Pred. Rhode, 94 u. 
Amtspr. f. d. Civ⸗Gem.: Pred. Knüttell, 7 u. 3 

Nachmittagspr.: Ecel. Kutta, 125 u. 
Kranken hospital. Amtspr.: Pred. Dondorff, 9 u. 
St. Chriſtsphori. Vormittagspr.: Cand. Heinrich, 8 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler. (Betrachtungen.) 1 u. 
St. Trinitatis. Pred. Ritter 84 u. 
St. Salvator. Amtspr. Eccl. Laffert, 73 U. 
Nachmittagspred.: Pred. Kiepert, 121 u. 
Ar men haus. Cand. Richter, 9 u. 
a (Kirch. W.) 


* 


Ho feirche. 


N St. Barbara. 
St. Barbara. 


Katholiſche Kirchen. 

St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Förſter. 
St. Maria. (Sandkirche). Amtspr.: Pfarrer Jander. 

Nachmittagspr.: Capl. Lorinſer. | 
St. Vincenz. Fruͤhpr.: Cur. Scholz. 

Amtspr-: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Pfarrer Jammer. 

Amtspr. Capl. Renelt. | 
St. Adalbert. Amtspr.: Cur. Kammhoff. ö 

Nachmittagspr.: Capl. Aulich. #3 
St. Matthias. Fruͤhpr.: Eur. Kauſch. 

Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Capl. Bittner. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Fruͤhpr.: ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottes dſenſt. 
St. Bernhardin. Amtspr.: Pred. Hofferichter, 11 Uhr. 
Nachmittags: Pred. Eichhorn, 3 Uhr. 


5 Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die gefpaltene Zeile und deren Naum nur Sechs Pfennige. 


Fahrten der Eiſenbahnen. | 


a, Oberſchleſiſche. Abfahrt von Breslau NM. 2 u. nach Myslowitz. 
Gürerjlige: 6 u. . bis Myslowitz 5 u. 15 M. NM. bis Oppeln. Ankunft 
8 u. Abends von Myslowitz. Guͤterzuͤge: 3 u. 45 M. NM. von Myslowitz, 
9 u. 8 M. f. von Oppeln. 

b. Breslau⸗Schweidnitz⸗Freiburger. 251 f. 8, NM. 5, Ank. 
f. 9 u. 10 M., Ab. 7 u. 13 M. Sonntag: Abf. 2 


c. Niederſchleſiſch⸗Maͤrkiſche. Abf. fr. 7. u. 150 M. nach Berlin, 


10 Uhr 33 M. nach Frankfurt, Guͤter⸗Zug 5 U. 30 M. bis Bunzlau; Ans 
kunft 1 u. MM. von Guben, 4 Uu. 38 M. NM. von Sorau, 8 U. 9 M. 
Abends von Berlin. Abf. Sonntags⸗Extrazug nach Liſſa 13 U.; NM. Ant, 
von Liſſa 64 U. NM. 


Poſtenlauf: 8 
Perſonenpoſten: a) nach u. von Auras, Abgang 7 Uhr fr., An⸗ 

Bein 9 u. Ab.; b) nach u. von Dirſchau, Abg. 10 u. Ad., Ant, 78 u. 

Ab.; o) nach u. von Glaz, Abg. 6 u. fr. u. 7 U. Ab., Ant. 4 u. NM., u. 
6.—7 u. fr.; d) nach und von Kaliſch, Abg. 12 u. NM. Ant. 12-1 u. 
Mittags; e) nach u. von Oels, Abg. 104 u. fr. u. 64 u. NM., Ant. 54 u. 
NM. u. AU. fr.; ) nach und von Poſen, Abg 10 u. fr., Ant, 8 u fr. g) nach 
und von Strehlen, Abg. 6 u. Ab., Ant. 9 u. fr.; h) nach Glogau Abf. 6 u 
Ab., Ank. 63 u. fr. i 


Nicht zu überſehen. 
Neuſcheſtraße Nr. 24, drei Stiegen, iſt für 
zwei oder mehrere Herren ein Logis ohne Bet⸗ 
ten bald zu beziehen. 


tet. 

„gonna; den 25. Oktober, zum zweiten 
Male: in Verbrecher aus dem 
Volke.“ Drama in 3 Akten, von Max 
Kurnik. 


Bermildste Anzeigen, 
Zur Tanzmuſik 


Sonntag den 25. d. M. zu Roſenthal, ladet 
ebenſt ein: Ba 
Eee Seiffert, Caffetier. 


Zu vermiethen. 

Elne freundliche Stube im zweiten Stod 
vorn heraus, mit oder ohne Meubles, ift 
bald zu beziehen OR Nr. 38, zwei 
Stiegen. 


In einer Parter reſtube mit Extra⸗Ein⸗ 
gan g find Schlafſtellen offen. Ketzerberg 
r. 1 bei Friſchauf. 


= Slnehel 


in der Ohlauer⸗Vorſtadt, Holzplag Nr. 3, 
empfiehlt ſich zur Faͤrbung aller Arten feideners, wollener- und baum: % | 
AT wollener Zeuge; ebenſo auch aller gemiſchten Stoffe, die fie auf's 
Beſte, in allen Farben und wie neu herſtellt. 
Zur größeren Bequemlichkeit wird von heut ab, der 
Handſchuh⸗Fabrikant Herr W. Jungmann, 
Schweidnitzer⸗ Straße Nr. 54, 


Zeuge zur Beſorgung für meine Br annehmen, 


Zur geneigten Beachtung 
empfehle ich meine Graͤupnerei, Staͤrke⸗ und Puder⸗Mehl⸗Niederlage, 
welche ſich von jetzt ab nicht mehr in Nr. 56. Reuſche Straße, fondern in meis 


nem eigenen Hauſe 

Nr. 23. Nikolaiſtraße 
befindet. Allen meinen geehrten Kunden fage ich meinen ergebenſten Dank für 
das mir bisher geſchenkte Vertrauen und bitte, es auch fernerhin mir in meinem 
neuen Lokale guͤtigſt zu Theil werden zu laſſen. 


Auguſt Koch, Sräupne 


Bei Hein rich Richter, ARTEN Nr. 6, iſt vorräthig: 
Gubitz, Volkskalender für 1842. 


Mit 120 Holzſchnitten. 
Preis 123 Sgr. 
Vereins» Buchhandlung in Berlin. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, de Nr. 6. 


